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" - Die BerntrWodie
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

SKûy SRüller, Vermittler
SJonSulaä dtoetjer

„3um Vermittler muß man geboren fein", fagte SJtar SJtül»

(er unb. meinte bamit fiel) felber unb fein Oalent. „SJtan muh
fief) in bie Sage jebes SJtenfchen oerfefeen fönnen. SJtan muff,
um es furs 3U fagen, oergeffen, bag man felber einen ©baratter
bat."

SJtit feinen ©runbfähen machte fid) SJtar SJtüüer baib ein»

mal bei feinen SJtitmenfcben unentbehrlich- ©ab es irgenbmo
einen Streit 3U fchtichten, ber 3U meit gebiehen mar, um gütlich
beigelegt 3u merben, unb es befanb fict) nur ein einiger ber
Streitenben in ber -Stimmung, ben trieben 31t fuchen, bann
tonnte man einer ©inigung ficher fein, fofern man SJtar SJtüller
3U fjilfe rief.

SJtar SJtüüer befafj bie bemerfensmerte ©abe, 3uhören 3U
tonnen. Sticht ein einiges 9Jiat unterbrach er einen SJtitbürger.
ber ihm feinen 3orn ober Stummer ftagte. llnb menn einer fei=

nen Kropf bis auf bie unterfte Sage geteert, bann muhte ber
Vermittler SJtüüer ein ©eficht aufsufefeen, bas gan3 unb gar ber
Stimmung bes Klagenben entfprach- „3ft bas nicht bebenltich?
hoch, bas ift bebenftich!" tonnte biefes ©eficht fagen. Ober:
„3ch finbe bas unerhört!"

Schon fein ©eficht allein rnirfte mie bie buchftäblicf;e Ve»
Wtigung. Keiner, ber fich oor ihm ausgefprochen, oerlieh ihn
mit einem anbern ©efühl als bem, bah ihm Utecht gegeben mor»
ten fei, roirtlich recht, unb bah, menn ihn je auf ©rben einer
richtig oerftanben habe, biefer eine SJtar SJtüüer beihe. Oamit
mar bie erfte Själfte ber Vermittlung fchon gefchafft. Oenn mas
tonnte einen SJtenfchen mehr befriebigen, als bas ©efühh reftlos
oerftanben morben 3U fein?

Die smeite fjälfte bemältigte ber Vermittler SJtar nicht
weniger gefchicft als bie erfte. ©r muhte fich unauffäüig mit bem
®egner feines erften Klägers in Verbinbung su fefeen, fchüfete
ein Heines ©efchäft oor ober gab bem Vetreffenben ©elegen»
lieit, fich ihm gefällig 3U ermeifen ober ihm aus einer fleinen
Verlegenheit 3U helfen; auf biefe SBeife fefete er fich felbft in
Me Dtotte bes Vittenben, ben anbern aber erhöhte er in ben
Ütang bes ©ebenben.

Oann ermähnte er ben Stamen bes ©egners, mit bem fein
Wohltäter im (Streite lag, unb bie blofse Stennung bes Stamens
genügte, um nun auch ben 3meiten Streithahn beichten 3U ma»
(hen, bermahen, bah auch e r nach einer halben Stunbe heftiger
klagen am ©efichte SJtar SJtüüers ablas, bah er, ber Klagen»

3toeifeüos im Stechte fei, unb bah nur ein ©fei ihn nicht oer»
ftehen mürbe. Oamit fühlte fich nun auch ber 3meite hochbe»
friebigt unb oer3ieh, ohne bah er es felber mertte, bem ©egner
einen Heil ber mirtlidjen ober oermeinttichen Schulb.

Stach ber Abhörurtg beiber Oeile lieh SJtar 'SJtüüer einige
oeit oerftreichen, beoor er fich mieber mit bem einen ober an»
«etn ber ©ntsroeiten traf, ©efchah bies aber 3ufälüg ober ab»

jnhtlich, bann oerfäumte er nicht, bie Stebe gefchicft auf ben be=
^üblichen tfjanbel 3U bringen unb bei biefer ©etegenheit ein
nein menig 3U lügen unb 3U behaupten, ber böfe Seinb fei
iMnesmegs fo böfe. 3m -©egenteil, er, SJtar SJtüüer, fönne be»
sengen, bah er gan3 anftänbig oon ihm, bem Klagenben, ge»
iProcben habe. SJtit eigenen Ohren habe er gehört, bah ber an»
«e bie gan3e Angelegenheit auf ein SJiihoerftänbnis surücf

whre, unb übrigens müffe man miffen, bah ber eine ber Strei»

tenben bamals Safmmeh ober SJiagenmeh gehabt ober fonft
in geregter Saune mar.

SJtit fotehen Verficherungen brach ber Vermittler bas ©is
bes paffes. Oenn ber alfo Angelogene mar mie alle gemöhn»
liehen SJtenfchen glücflich, 3U hören, bah ein anberer anftänbig
oon ihm benfe unb rebe, unb umfoglücflicher, meil biefer an»
bere fein Seinb mar; er fing nun felbft an, bie guten ©igen»
fchaften bes -©egners su betonen unb 3U oerfichern, ber fjanbel
fei peinlich unb gar nicht münfehensmert. SBenn nur einer täme
unb bie SJtihoerftänbniffe befeitigen mollte!

Oamit hatte nun SJtar SJtüller gemonnenes Spiet, ©r
brauchte ben ©egner nicht mehr ansulügen, fonbern tonnte ihm
roörttich überbringen, mas ber teiber ©ehaht-e an guten unb oer»
föhnlichen SBorten über ihn gefagt, unb nun fiel auch ber auf
ben Ion herein, ben ber Vermittler angefchlagen. Oie meitern
Stabien ber Schlichtung maren gemöhnlich ein Kinberfpiet,
menn SJtüller nur oerftanb, bie ©egner genügenb lange 3eit
oon einanber fernsuhatten unb bie ©rftbegegnung richtig oor»
3ubereiten.

3m mittlem Alter gab SJtar SJtüüer feinen gemöhntichen
Veruf als Vuchhalter auf unb mibmete fich gänslich bem Schlich®

tungsgefchäft. ©r fefete ein Schitb über bie Oüre feines SBohn»
häuschens, bas mitten am Kreu3plah lag unb jebermann be»

tannt mar. „SJtar SJtüüer, Vermittler", mar barauf 3U lefen, unb
ein Untertitel belehrte, bah er aufjerorbenttiebe ©rlebigung oon
prioaten Streitfäüen beforge.

Seine neue Vraris brachte ihn in -Stuf, unb ba er fich nicht
besahlen, fonbern nur befchenten lieh, lebte er beffer als oorber,
befonbers, als er fich auch als Spesialift in ber Veratung oer»
trachter ©he» unb Siebesleute betätigte. Seine ©rfolge maren
groh, über bie SJtahen groh fogar, unb gegen fein Sebensenbe
ftrömten bie Seute aus aüen SBeltgegenben su ihm, unb er
machte fich anbeifchig, ben ©r3enget '©abriet mit feinem SBiber»

facher Su3ifer 3u oerföhnen.
Siefes Unterfangen foüte ihm sum Verhängnis merben.

Oer Oeufet, ber biefes freoelhafte Selbftoertrauen bes Vermitt»
lers beobachtet hatte, muhte, bah ber Sriebensftifter i h nt oer»
faüen mar. Oenn einer, ber ber ijöüe Stecht über ben Rimmel
gegeben, tonnte oon ben fjimmlifchen unmöglich in ihre 2Boh=

nungen aufgenommen merben.

Als nun SJtar SJtüüer, ber berühmte Vermittler unb @rie=

bensftifter, ftarb, umftanben ihn aüe böfen unb guten ©eifter.
Oie böfen, bie bas erfte SBort hatten, fingen an, über bie himm»
lifchen su fluchen, unb SJtar SJtüüer fefete nach feiner ©emohn»
heit ein oerftänbnisooües ©eficht auf. Oas aber genügte, um
bie ^immtifchen in bie Slucht su fchlagen, unb SJtar SJtüüer
muhte mit ben fjöüifchen non bannen sieben.

„Siehft bu", fagte ber Oeufel, „bu fannft höchftens bort
oermitteln, mo man aües nur halb fieht, auf ©rben. Unb bilbe
bir ja nicht ein, bein Vech tomme baber, bah m i r bas erfte
SBort batten! Oenn ©abriet unb bie Seinen hätten bir nie ©e=

legenbeit gegeben, 3U febmufen unb ibr Sob aus beinen Augen
3u lefen. Solches tun nur fchmache -SJtenfchen aus ©igen»
bünfel unb mir Oeufel, um Vurfcben mie bich 3U entlaroen!"
Unb alfo nahm er ben Vermittler in feine Schar auf.

- DieVernerMche
Lin Uiatr kür heimatliche ^rt unà u uQ8k

Max Müller, Vermittler
VonLukas Zweyer

„Zum Vermittler muß man geboren sein", sagte Max Mül-
ler und meinte damit sich selber und sein Talent. „Man muß
sich in die Lage jedes Menschen versetzen können. Man muß,
um es kurz zu sagen, vergessen, daß man selber einen Charakter
hat."

Mit seinen Grundsätzen machte sich Max Müller bald ein-
mal bei seinen Mitmenschen unentbehrlich. Gab es irgendwo
einen Streit zu schlichten, der zu weit gediehen war, um gütlich
beigelegt zu werden, und es befand sich nur ein einziger der
Streitenden in der Stimmung, den Frieden zu. suchen, dann
konnte man einer Einigung sicher sein, sofern man Max Müller
zu Hilfe rief.

Max Müller besaß die bemerkenswerte Gabe, zuhören zu
können. Nicht ein einziges Mal unterbrach er einen Mitbürger,
der ihm seinen Zorn oder Kummer klagte. Und wenn einer sei-
nen Kröpf bis auf die unterste Lage geleert, dann wußte der
Vermittler Müller ein Gesicht aufzusetzen, das ganz und gar der
Stimmung des Klagenden entsprach. „Ist das nicht bedenklich?
Doch, das ist bedenklich!" konnte dieses Gesicht sagen. Oder:
„Ich finde das unerhört!"

Schon sein Gesicht allein wirkte wie die buchstäbliche Be-
Migung. Keiner, der sich vor ihm ausgesprochen, verließ ihn
mit einem andern Gefühl als dem, daß ihm Recht gegeben wor-
à sei, wirklich recht, und daß, wenn ihn je auf Erden einer
richtig verstanden habe, dieser eine Max Müller heiße. Damit
war die erste Hälfte der Vermittlung schon geschafft. Denn was
könnte einen Menschen mehr befriedigen, als das Gefühl, restlos
verstanden worden zu sein?

Die zweite Hälfte bewältigte der Vermittler Max nicht
weniger geschickt als die erste. Er wußte sich unauffällig mit dem
Gegner seines ersten Klägers in Verbindung zu setzen, schützte

à kleines Geschäft vor oder gab dem Betreffenden Gelegen-
heit, sich ihm gefällig zu erweisen oder ihm aus einer kleinen
Verlegenheit zu helfen: auf diese Weise setzte er sich selbst in
die Rolle des Bittenden, den andern aber erhöhte er in den
Rang des Gebenden.

Dann erwähnte er den Namen des Gegners, mit dem sein
Wohltäter im Streite lag, und die bloße Nennung des Namens
genügte, um nun auch den zweiten Streithahn beichten zu ma-
chen, dermaßen, daß auch e r nach einer halben Stunde heftiger
Anklagen am Gesichte Max Müllers ablas, daß er, der Klagen-
de, zweifellos im Rechte sei, und daß nur ein Esel ihn nicht ver-
stehen würde. Damit fühlte sich nun auch der zweite hochbe-
friedigt und verzieh, ohne daß er es selber merkte, dem Gegner
emen Teil der wirklichen oder vermeintlichen Schuld.

Nach der Abhörung beider Teile ließ Max Müller einige
oeit verstreichen, bevor er sich wieder mit dem einen oder an-
dem der Entzweiten traf. Geschah dies aber zufällig oder ab-
Mich, dann versäumte er nicht, die Rede geschickt auf den be-
trüblichen Handel zu bringen und bei dieser Gelegenheit ein
klein wenig zu lügen und zu behaupten, der böse Feind sei
keineswegs so böse. Im Gegenteil, er, Max Müller, könne be-
Zeugen, daß er ganz anständig von ihm, dem Klagenden, ge-
lprochen habe. Mit eigenen Ohren habe er gehört, daß der an-

ere die ganze Angelegenheit auf ein Mißverständnis zurück
mhre, und übrigens müsse man wissen, daß der eine der Strei-

tenden damals Zahnweh oder Magenweh gehabt oder sonst

in gereizter Laune war.
Mit solchen Versicherungen brach der Vermittler das Eis

des Hasses. Denn der also Angelogene war wie alle gewöhn-
lichen Menschen glücklich, zu hören, daß ein anderer anständig
von ihm denke und rede, und umsoglücklicher, weil dieser an-
dere sein Feind war: er fing nun selbst an, die guten Eigen-
schaften des Gegners zu betonen und zu versichern, der Handel
sei peinlich und gar nicht wünschenswert. Wenn nur einer käme
und die Mißverständnisse beseitigen wollte!

Damit hatte nun Max Müller gewonnenes Spiel. Er
brauchte den Gegner nicht mehr anzulügen, sondern konnte ihm
wörtlich überbringen, was der leider Gehaßte an guten und ver-
söhnlichen Worten über ihn gesagt, und nun fiel auch der auf
den Ton herein, den der Vermittler angeschlagen. Die weitern
Stadien der Schlichtung waren gewöhnlich ein Kinderspiel,
wenn Müller nur verstand, die Gegner genügend lange Zeit
von einander fernzuhalten und die Erstbegegnung richtig vor-
zubereiten.

Im mittlern Alter gab Max Müller seinen gewöhnlichen
Beruf als Buchhalter auf und widmete sich gänzlich dem Schlich-
tungsgeschäft. Er setzte ein Schild über die Türe seines Wohn-
Häuschens, das mitten am Kreuzplatz lag und jedermann be-
kannt war. „Max Müller, Vermittler", war darauf zu lesen, und
ein Untertitel belehrte, daß er außerordentliche Erledigung von
privaten Streitfällen besorge.

Seine neue Praxis brachte ihn in Ruf, und da er sich nicht
bezahlen, fondern nur beschenken ließ, lebte er besser als vorher,
besonders, als er sich auch als Spezialist in der Beratung ver-
krachter Ehe- und Liebesleute betätigte. Seine Erfolge waren
groß, über die Maßen groß sogar, und gegen sein Lebensende
strömten die Leute aus allen Weltgegenden zu ihm, und er
machte sich anheischig, den Erzengel «Gabriel mit seinem Wider-
sacher Luzifer zu versöhnen.

Dieses Unterfangen sollte ihm zum «Verhängnis werden.
Der Teufel, der dieses frevelhafte Selbstvertrauen des Vermitt-
lers beobachtet hatte, wußte, daß der Friedensstifter i h m ver-
fallen war. Denn einer, der der Hölle Recht über den Himmel
gegeben, konnte von den Himmlischen unmöglich in ihre Woh-
nungen aufgenommen werden.

Als nun Max Müller, der berühmte Vermittler und Frie-
densstifter, starb, umstanden ihn alle bösen und guten Geister.
Die bösen, die das erste Wort hatten, fingen an, über die himm-
lischen zu fluchen, und Max Müller setzte nach seiner Gewöhn-
heit ein verständnisvolles Gesicht auf. Das aber genügte, um
die Himmlischen in die Flucht zu schlagen, und Max Müller
mußte mit den Höllischen von dannen ziehen.

„«Siehst du", sagte der Teufel, „du kannst höchstens dort
vermitteln, wo man alles nur halb sieht, auf «Erden. Und bilde
dir ja nicht ein, dein Pech komme daher, daß w i r das erste
Wort hatten! Denn Gabriel und die «Seinen hätten dir nie Ge-
legenheit gegeben, zu schmusen und ihr Lob aus deinen Augen
zu lesen. Solches tun nur schwache Menschen aus Eigen-
dünkel und wir Teufel, um Burschen wie dich zu entlarven!"
Und also nahm er den Vermittler in seine Schar auf.


	Max Müller, Vermittler

